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ANSICHTSSACHE


••••


Es ist eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass eine Cheerleaderin, die im Besitz von zwei schönen Pom-Poms ist, sich über etwas nette Beachtung freut. Und es ist ebenso wahr, dass Ihr diesen Satz jetzt so oder so lesen könnt. Was ja auch okay ist. Vollkommen okay. Ganz ehrlich, denn um genau diese beiden Dinge (also um Pom-Poms und um Pom-Poms) geht es nun einmal in meiner Geschichte, die am Morgen des 22. Juli 2019 in der Anwaltskanzlei Rosings & von der Burgh ihren turbulenten Anfang nahm...




KLARE PRIORITÄTEN


••••


»Isabell«, sagte Carl von der Burgh mit einer Vertrautheit zu mir, die ich besser nicht erwidern sollte. Aber das war wirklich okay, denn die Hierarchie war klar geregelt. Ich, Isabell Bennede, aufstrebende und im Moment echt glückliche Jurastudentin im sechsten Semester, befand mich tatsächlich im großen Besprechungsraum der renommierten Frankfurter Anwaltskanzlei Rosings & von der Burgh (yep, die Rosings & von der Burgh), um die ersten Details meines zehnwöchigen Praktikums zu besprechen. Eines Praktikums, für das ich sogar bezahlt werden sollte!


Was mich dabei besonders freute, war, dass ich nicht von irgendeinem Angestellten oder einem Juniorpartner empfangen wurde. Nein! Sowohl Carl von der Burgh als auch Judith Rosings, die beiden Gründer und alleinigen Besitzer der Kanzlei, nahmen sich die Zeit, mich an meinem ersten Morgen zu begrüßen.


»Ja, wie ich bereits bei Ihrem Vorstellungsgespräch gesagt hatte«, machte Carl von der Burgh weiter, »haben Sie bisher wirklich eine ganz hervorragende Studienkarriere hingelegt. Ihre Scheine des sechsten Semesters bilden da keine Ausnahme: Durchgängig ein A in den Kernkompetenzen, hier und da ein B und ein nicht zu verachtendes Portfolio an Kursen, in denen Sie Ihre Soft Skills auf Vordermann gebracht haben. Da verzeihen wir Ihnen sogar Ihr D+ im Wirtschaftskurs. Nicht Ihr Ding, oder?«


»Nein. Nicht wirklich. Auf eine Excel-Tabelle zu starren und Numbercrunching zu machen, das liegt mir nicht. Das ist meine talentfreie Zone, aber da stehe ich auch ganz offen zu.«


Carl von der Burgh lächelte mich an und ich hatte dabei den Eindruck, einen Hauch von mitfühlender Sympathie in seinen Gesichtszügen erkennen zu können – oder vielleicht auch einfach nur Mitleid, weil ich eben ehrlich gewesen war und ihn nicht angelogen hatte.


»Solch eine Tätigkeit steht ja glücklicherweise nicht zur Diskussion. Aber lassen Sie mich doch noch einmal sehen, was Sie stattdessen für uns tun können«, murmelte Carl von der Burgh und tat dabei für einen Augenblick lang wirklich so, als ob er noch einmal die Details nachlesen würde, die wir in meinem Vorstellungsgespräch vor ein paar Wochen besprochen hatten. »Ja, genau. Wir hatten vereinbart, dass eine Ihrer Hauptaufgaben darin bestehen wird, für ausgewählte Fälle Projektrecherchen durchzuführen. Ein weiterer Schwerpunkt soll dann das Schreiben von Zwischenberichten und das Halten von Statuspräsentationen vor unseren Klienten sein. Sie wissen, was da auf Sie zukommt?«


»Natürlich. Ich informiere unsere Klienten darüber, wie weit wir bisher gekommen sind. Wo wir stehen und was es noch zu tun gibt. Wo die Chancen und wo die Risiken liegen.«


»Und?«


»Und ich spreche sie gegebenenfalls auch darauf an, dass es nicht wirklich sinnvoll ist, weiterzumachen und dass man sich vielleicht Gedanken über einen kontrollierten Rückzug machen sollte.«


»Trauen Sie sich das wirklich zu?«


»Ja. Das tue ich. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


»Daran haben Judith und ich keinerlei Zweifel. Und da Sie grünes Licht bekommen haben, können wir Sie auch an den meisten unserer Projekte beteiligen. Das macht alles noch einmal viel einfacher.«


Mit ‘grünes Licht’ spielte Carl von der Burgh wahrscheinlich auf die Sicherheitsüberprüfung an, die ich für das Praktikum durchlaufen musste. Die Kanzlei Rosings & von der Burgh arbeitet nämlich auch für sensible Regierungskunden. Denen reicht ein einfaches Führungszeugnis in der Regel nicht aus. Aber auch diesen Check hatte ich bestanden. Ich war vorbereitet. Ich hatte an alles gedacht. Ich war einfach nur noch happy und gut gelaunt. Ein kleiner Traum von mir war gerade dabei, in Erfüllung zu gehen.


Nur machte Carl von der Burgh dann eine Pause. Und zwar ganz genau diese Art von Pause, die man macht, bevor man sein Gegenüber mit einem ‘aber’ konfrontiert.


»Judith und ich möchten Ihnen aber eine kleine Erweiterung des Besprochenen vorschlagen«, sagte Carl von der Burgh. Er sprach dabei so gelassen, dass es sich fast schon wieder gruselig anhörte. Nach einer weiteren Fünf-Sekunden-Pause drückte er schließlich einen Knopf auf der Freisprechanlage, die vor ihm auf dem Besprechungstisch stand. »Fräulein Hütte. Sie können jetzt zu uns stoßen.«


Eine Seitentür öffnete sich und sie kam herein. Nein, nicht die Seitentür. Die Blondine. Sie war dem Barbiebuch der Lara Croft entsprungen: Groß, schlank, flirty und mit einem sexy Ausschnitt, der im Bereich des gerade noch Jugendfreien voller Stolz präsentierte, was sie so zu bieten hatte. Schritt für Schritt wippte das alles auf uns zu.


Ich überlegte kurz. Ja, ich kannte die junge Frau. Ich hatte sie im letzten Jahr ein paar Mal aus den Hörsälen unseres Fachbereichs kommen sehen. Demnach hatte sie wohl gerade ihr zweites Semester abgeschlossen.


Okay, dachte ich. Also würde die von Carl von der Burgh verkündete ‘Erweiterung des Besprochenen’ wohl darin bestehen, Babysitter für die gut ausgestattete Frau Hütte zu spielen. Vielleicht ein ganz kleines bisschen nervig, aber letzten Endes doch richtig gut. Denn wenn Carl von der Burgh mich bat, eine frische Kollegin zu betreuen, dann war das doch gleich ein unglaublicher Vertrauensvorschuss. Man gab mir gleich an meinem ersten Tag Personalverantwortung. Na ja, sozusagen.


Und das hörte sich ja auch wirklich alles ganz super an, nur … nur sagte mir auf einmal mein Verstand, dass Carl von der Burgh vielleicht doch etwas ganz anderes plante. Dass ich bisher lediglich den Blitz gesehen hatte, mir das Donnern aber noch bevorstand.


»Was genau würde diese ‘Erweiterung des Besprochenen’ denn beinhalten?«, fragte ich also und machte mich auf den Einschlag gefasst.


»Es freut uns, dass Sie so aufgeschlossen sind«, lächelte mich Carl von der Burgh mit ansteigendem Gruselfaktor an. »Judith und ich haben uns nämlich überlegt, dass die Durchführung der eigentlichen Kundenpräsentationen dann doch besser von Fräulein Hütte übernommen werden sollte. Wir finden nämlich, dass Fräulein Hütte unsere Kanzlei besser nach außen hin repräsentieren kann. Ihre erweiterte Aufgabe, Isabell, wird es nun sein, Fräulein Hütte zu assistieren.«


»Zu assistieren?«


»Ja. Sie werden die Präsentationen für Fräulein Hütte erstellen und auch die Berichte, die Fräulein Hütte im Laufe der kommenden Wochen mit unseren Klienten abstimmt, im Entwurf tippen und anschließend korrekt in die finale Form bringen. Leider können Sie dabei nicht namentlich genannt werden und auch nicht persönlich in Erscheinung treten. Das würde nur alle verwirren. Aber die Verantwortung, alles prompt zu erledigen und jederzeit bereitzustehen, die werden wir Ihnen natürlich nicht nehmen. Das ist doch wirklich ein wunderschöner Kompromiss.«


»Aber das würde ja bedeuten, dass ich letzten Endes nicht mehr mit Ihren Klienten in Kontakt treten darf und…«


»Das mag sein, Isabell«, unterbrach mich Carl von der Burgh leicht gereizt, »aber Judith und ich denken nun einmal, dass Sie eher auf der Seitenlinie tätig sein sollten und dass Sie sich dabei natürlich auch noch um die eine oder andere Spezialaufgabe kümmern werden.«


»Spezialaufgabe. Was…?«, begann ich Carl von der Burgh zu fragen; aber als sein Blick zwischen den Kaffeetassen auf dem Tisch und der Kaffeekanne im Wandregal hin- und herhuschte, da verstand ich, welche spezielle Rolle er noch für mich vorgesehen hatte.


Okay. Gedanken sortieren. Argumente sammeln. Zeit gewinnen, dachte ich und schaute zu Judith Rosings. Sie strahlte zwar eine absolute Aura der Präsenz und der akribischen Kontrolle aus – und sie war garantiert auch jeder Silbe unseres Gesprächs gefolgt – aber sie hatte bisher außer dem generischen Smalltalk bei der Begrüßung noch kein einziges Wort mit mir gewechselt. In das Geschäftliche hatte sie sich nicht eingemischt. Das war schräg. Denn auf der einen Seite kam es mir so vor, dass ihr die freizügige Nummer, die Carl von der Burgh hier gerade abzog, wirklich nicht passte. Aber auf der anderen Seite ließ der Blick, den sie mir zuwarf, keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie die Agenda dennoch mittrug und dass ich von ihr keinerlei Unterstützung zu erwarten hatte, weil … keine Ahnung … weil ich das Gefühl nicht loswurde, dass sich da irgend eine Geschichte tief verborgen unter Judith Rosings Eisberg versteckte. Etwas in ihr fand das, was mir hier gerade aufgetischt wurde, mehr als nur gerecht.


»Hey Isabell«, sprach mich schließlich Fräulein Hütte an. »Ich bin Lydia. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich darauf freue, mit dir zusammenzuarbeiten. Deinen Namen hab ich schon ein paar Mal gehört. Du sollst ja echt eine vom Kaliber der Lichtner sein. Voll der Hammer! Das mit uns beiden, das wird so was von klappen. Vielleicht bekommen wir ja auch diese coolen Knöpfe, die man sich ins Ohr stecken kann. Du weißt schon. Die aus den Agentenfilmen. Dann kannst du mir nämlich aus dem Nebenzimmer zuflüstern, wenn ich bei den Präsentationen mal in der Patsche stecke. Ich weiß nämlich oft nicht so genau, worum’s geht. Soll aber keiner wissen. Bleibt alles unter uns Schwestern«, giggelte Lydia vor sich hin.


Okay. Das reichte. Mir jedenfalls. Und die meisten Chefs mit Sachverstand hätten sich nach Lydias Ausführungen noch einmal sehr genau überlegt, wer von uns beiden besser den Kaffee kochen sollte. Aber Carl von der Burgh grinste nur vor sich hin. Anscheinend fand er das alles ziemlich witzig. Ha! Ha!


Aber bevor ich euch erzähle, wie das alles ausgegangen ist, möchte ich noch eine Sache klarstellen. Lydia machte ich keinen Vorwurf. Sie schien zwar nicht gerade die Hellste zu sein und sie konnte unter Garantie auch einiges an Chaos produzieren, aber für bösartig oder gar intrigant hielt ich sie wirklich nicht. Die Idee, die Aufgabenverteilung neu zu arrangieren, die war ohne jeden Zweifel auf dem Mist von Carl von der Burgh gewachsen.


»Vielen Dank für Ihr Vertrauen, Herr von der Burgh«, sagte ich schließlich und versuchte dabei, so diplomatisch wie möglich zu klingen. »Ja, auch ich bin mir sicher, dass Lydia und ich die kommenden zehn Wochen sehr gut miteinander auskommen und voneinander profitieren werden. Nur ist diese … nur ist diese Tätigkeit, die Sie jetzt für mich im Sinn haben, nicht so ganz die Aufgabe, die ich mir vorgestellt hatte. Ich meine, klar. Nicht alles spielt sich im Vordergrund ab. Viele wichtige Arbeiten müssen auch im Hintergrund erledigt werden. Aber die können wir uns doch teilen. Lydia und ich recherchieren und präsentieren gemeinsam. Als Team. Das wä–«


»Hören Sie, Isabell«, unterbrach mich Carl von der Burgh scharf. »Die Entscheidung, wen wir in unserer Kanzlei mit welchen Aufgaben betrauen, die obliegt ganz alleine Judith und mir. Da muss ich Sie bitten, dass Sie mit Ihrer im Moment vielleicht gerade noch zu entschuldigenden Naivität nicht meine Autorität infrage stellen. Also, um es noch einmal ganz klar und ganz deutlich zu sagen. Wir verhandeln hier nicht über die Verteilung der Aufgaben. Wir teilen sie Ihnen mit. Und im Rahmen dieses Praktikums wird ausschließlich Fräulein Hütte unsere Kanzlei repräsentieren und den direkten Kontakt mit unseren Klienten pflegen. Sie hingegen sind nun einmal viel besser anderweitig aufgehoben, aber…«


»…aber Sie würden meine kurzfristige Kündigung akzeptieren?«, fragte ich schließlich, nachdem mich Carl von der Burgh für 10 Sekunden schweigend und mit der fragenden Erwartung einer trapsenden Nachtigall angesehen hatte.


»Wir würden dies natürlich bedauern, aber wenn es Ihr Wille ist«, antwortete Carl von der Burgh und holte ein hell marmoriertes Blatt mit dem Briefkopf der Kanzlei aus meiner Akte. Noch war es leer. Und noch war Carl von der Burgh nicht fertig. »Wir können den Auflösungsvertrag innerhalb weniger Minuten aufsetzen. Bis Sie sich unten am Empfang wieder ausgecheckt haben, haben wir ihn ausgedruckt und Sie können ihn auch gleich dort unterschreiben. Damit wäre die Sache für sie erledigt. Wir sind nicht nachtragend und wir werden nicht auf Vertragserfüllung bestehen oder Schadensersatz einfordern. Sie haben mein Wort. Reisende soll man nicht aufhalten«, beendete Carl von der Burgh schließlich die Besprechung und zeigte zur Tür.




VORURTEIL


••••


Der Zeiger auf dem Display meiner inneren Emotionsskala raste wild pendelnd hin und her. Ich war sauer, ich war beleidigt, mir war zum Heulen zumute.


Auf der einen Seite wusste ich, dass ich richtig gehandelt hatte. Carl von der Burgh wollte die Versprechen, die er mir im Vorstellungsgespräch gemacht hatte, nicht einhalten. Er wollte mich abschieben. Mit einer Aushilfstätigkeit abspeisen, die mich in meinem Studium nicht weitergebracht hätte. Und das Tempo, mit dem meine Kündigung akzeptiert und bearbeitet wurde, machte mir letzten Endes klar, dass es Carl von der Burgh mehr als nur recht gewesen war, dass ich das Praktikum dann doch nicht angetreten hatte.


Ich wusste aber auch, dass mir so etwas immer wieder passieren würde. Dass es immer wieder Leute, dass es immer wieder Männer und Frauen geben würde, die eine 1,57 m große Rechtsanwältin nicht ernst nehmen würden. Es würde immer wieder jemanden geben, der über mich hinwegsieht und mich lieber verborgen im Keller recherchieren lässt, als mir eine wirklich interessante und repräsentative Aufgabe anzuvertrauen. Damit musste ich mich abfinden, denn drei Dinge unterschieden mich nun einmal von den Lydias dieser Welt: a.) echtes Blond, b.) 20 cm Körpergröße und c.) die mir fehlende transparent-offengeknöpfte Präsentierfreudigkeit.


Nur half mir die Tatsache, dass ich mich nicht nur im Recht fühlte, sondern mich auch noch im Recht befand, nicht wirklich weiter, wenn es um meine Finanzen ging. Die sahen nämlich nicht rosig aus. Zusammen mit der Praktikantenstelle war auch das damit verbundene Gehalt weg; und das Geld hätte ich mehr als nur gut gebrauchen können. Denn ich näherte mich der Endphase meines Studiums. Da wurden das Studienmaterial und die benötigte Fachliteratur nicht billiger. Auch wurden die Studienarbeiten nicht kürzer, weshalb ein halbwegs flotter Ersatz für mein klapperndes und ächzendes Notebook dringend nötig gewesen wäre. Und auch wenn ich sie wirklich so unglaublich lieb hatte, würde ich zehn Wochen mit meiner esoterischen Mutter nicht aushalten.


Nein, mir war klar, dass ich mich nach einem neuen Job für die Semesterferien umsehen musste. Sofort! Ich beschloss deshalb, auf dem Rückweg noch einmal auf dem Campus der Rhein-Main-University vorbeizuschauen und mir die Aushänge für die angebotenen Ferienjobs anzusehen. Dass die besten unter Garantie bereits vergeben waren, daran hatte ich keinen Zweifel; aber die 400 Euro für ein anständiges Notebook und eine gute Reserve für das, was ich im kommenden Jahr so alles brauchen würde, das sollte schon drin sein. Also, wünscht mir Glück!


••••


Wow! Auf dem Campus der Rhein-Main-University war die Hölle los. Das kam nicht wirklich überraschend, denn ich hatte vergessen, dass heute ein allgemeiner Infotag stattfand, der für die durchgeführt wurde, die hier im kommenden Semester mit ihrem Studium beginnen wollten. Angeboten wurden unter anderem ein paar Schnupperkurse und einige der älteren Studenten stellten ihre AGs vor. So eine zu belegen, machte sich immer gut im Lebenslauf.


Trotz des leicht chaotischen Hin- und Hers stürzte ich mich erst einmal in das Gewusel, um mich auf den Weg zu den Schaukästen mit den Stellenangeboten zu machen. Aber nee, war nix. So richtig kam ich in dem Gedränge nicht voran. Ich beschloss also, wieder umzukehren und heute Abend noch einmal vorbeizuschauen, um mir die Aushangzettel dann in aller Ruhe anzusehen. Ich wohnte nur zehn Gehminuten von der Rhein-Main-University – von der RMU – entfernt. War also kein Problem.


»Hey, hast du dir schon überlegt, was für eine AG du belegen möchtest, wenn du hier anfängst?«, sprach mich eine junge, gut gelaunte Frau an und drückte mir einen Zettel in die Hand, auf dem ein herumhüpfendes Girlie mit kurzem Rock und zwei farbig wirbelnden Puscheln zu sehen war.


»Häh?«, fragte ich und schaute das Flyergirl an. Sie erinnerte mich etwas an Lydia: Groß, glattblond und … okay … und trotz ihrer Fröhlichkeit dann doch ganz stilvoll in ihrem Auftreten. Außerdem schien sie die benötigte Fingerfertigkeit zu besitzen, alle Knöpfe ihrer opaken Bluse zuzuknöpfen.


»Ja. Ich bin Caro-Marie. Ich studiere hier seit zwei Jahren Wirtschaft und bin dabei, eine Cheerleading-AG zu gründen. Also ein Cheerleadersquad aufzubauen. So nennen wir das. Hast du Lust, einzusteigen? Du würdest wirklich prima ins Team passen.«


»Echt jetzt? Wenn ich hier anfange? Wofür hältst du mich? Für einen Frischling? Bist du auch so eine auf Oberflächlichkeit gebuchte Tata, die mal kurz guckt und dann in die Schublade steckt?«, blaffte es aus mir heraus.


»Ich … ich war mir nicht sicher, ob du … ich dachte …«


»Ich habe gerade mein sechstes Semester abgeschlossen und komme ins siebte. Das sind drei volle Jahre«, giftete ich die Tussi an, ohne zu begreifen, dass mich das miese Verhalten von Carl von der Burgh dann doch deutlich mehr aus der emotionalen Bahn geworfen hatte, als ich es in diesem Moment zugeben wollte. »Außerdem habe ich echt so was von kein Interesse, mit irgendetwas anzufangen, bei dem du mit deinen Dingern wackeln und dummen Mist aus deppen Reimen lallen musst. Das Zeug dazu habe ich nämlich nicht. Ich bin nicht repräsentativ. Du kannst mich nicht vorzeigen. Das hat man mir heute schon einmal sehr deutlich gesagt. Also! Glaube mir! Ich würde dich nur enttäuschen. Und nötig habe ich so einen Dreck auch nicht. Ich habe nämlich einen verdammt guten Schnitt. Nur Wirtschaft finde ich echt so was von scheiße und … und weißt du was. Leck mich. Such dir eine Andere, die ihre Möpse braucht, um was aus ihrem Leben zu machen.«


Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, zerknüllte ich zum Abschluss noch so lautstark wie möglich den Infozettel, den mir diese Caro-Marie–Tussi in die Hand gedrückt hatte, und knallte ihn ihr mit einem ‘Patsch’ vor die Füße. Dann drehte ich mich um und war stolz, dass ich es dabei schaffte, meine mehr als schulterlangen schwarzen Haare abheben und cool im Wind wehen zu lassen. Yay!


Und das war es dann. Mission: Kurzgeschlossen. Denn Cheerleading? Nee! Niemals! Nicht mit mir. Die kann mich mal!




JANA


••••


»Mäuschen, es stand in den Sternen. Du bist so gut, dass du die ganze Arbeit bereits nach einer Stunde erledigt hast. Ich bin so stolz auf dich«, begrüßte mich meine Mutter, nachdem ich im Flur unserer kleinen 3-Zimmer-Wohnung meine Sommerjacke abgelegt hatte.


»Wir reden später drüber, okay«, antwortete ich, ging in mein Zimmer und schloss die Tür.


Jana war noch da. Sie saß auf ihrem Bett, lehnte mit dem Rücken an der Wand am Kopfkissenende ihres Betts und las ein Buch. Irgend so ein Vampirromanzending. Darauf stand sie. Na ja, zumindest kamen da keine Zombies drin vor.


»Was ist passiert?«, fragte sie sofort und legte ihr Buch zur Seite.


Ich warf mich auf mein Bett und die Ereignisse des Tages sprudelten nur so aus mir heraus. Erstaunlich detailliert. In allen Schattierungen. Aber auch von Minute zu Minute emotionaler.


»Du hast echt ‘Leck mich’ zu dem armen Mädchen gesagt?«, sagte Jana schließlich und schielte grinsend zu der Terminator-DVD, die in unserem Bücherregal stand.


»Na ja. Man braucht eben seine Rollenvorbilder«, antwortete ich. »Aber fair war das nicht. Sie hat’s ja nur gut gemeint.«


»Es war aber auch nicht fair, was die heute in der Kanzlei mit dir abgezogen haben. Das da deine Emotionen durchbrennen, ist vollkommen normal.«


»Aber hätte ich vielleicht doch die Zähne zusammenbeißen und den Mist schlucken sollen? Vielleicht muss man während seines Studiums zumindest einmal durch so was durch. Härtet wahrscheinlich ab. Außerdem wollte Carl von der Burgh ja nicht, dass ich ein Sexvideo mit Lydia drehe.«


Jana schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Du hast vollkommen richtig gehandelt. Hättest du dich darauf eingelassen, dann wärst du vom ersten Tag an das Küken gewesen, mit dem man so was machen kann. Und nach den Ferien hätte diese Lydia dann wahrscheinlich überall herumerzählt, dass sie so gut ist, dass sogar du ihr zugearbeitet hast. Das hätte dir geschadet. Und mache dir wegen der Cheerleaderin keinen Kopf. Ich bin mir sicher, dass es genug Erstsemester gibt, die so einen Fluff toll finden. Die hat ihr Team garantiert schon zusammen. Außerdem liegen die Hörsäle vom Fachbereich Wirtschaft am anderen Ende vom Campus. Der wirst du niemals wieder über den Weg laufen. Und falls doch, dann hat die dich garantiert schon wieder vergessen.«


»Du bist die Beste.«


»Du auch. Allerdings gibt es da einen Punkt, den wir wirklich noch angehen müssen. Du brauchst einen Job. So schnell wie möglich. Ich fange morgen mit meinem an und…«


»…und ja. Wenn ich alleine hierbleibe, dann muss ich meiner Mutter und ihren Freundinnen wahrscheinlich wieder beim Kaffeesatzlesen helfen. Du weißt, wie das das letzte Mal ausgegangen ist.«


Jana lachte, schaltete dann aber wieder auf sanften Aktionismus. »Hmm. Mal sehen. Wir haben jetzt 11:00 Uhr. Die Veranstaltung an der RMU geht offiziell bis 18:00 Uhr, aber da bleiben in der Regel nur ganz wenige bis zum Schluss. Wollen wir uns um 17:30 Uhr noch einmal zum Campus aufmachen?«


»Ja. Abgemacht«, antwortete ich.




ENTDECKUNGEN


••••


»Hey. Schau mal. Das Niederfeld Café wurde wieder vermietet«, sagte Jana, als wir am frühen Abend in Richtung des Universitätscampus liefen.


Ich blickte zur Seite. Das war die erste richtig gute Nachricht des Tages, denn das Niederfeld Café war einmal ein echter Klassiker gewesen. Ein Treffpunkt, in den Studenten, Uni-Angestellte und auch Professoren immer wieder gerne gingen, um sich locker zu unterhalten oder um einfach nur in Ruhe den genialen und unglaublich fair bepreisten Kaffee genießen zu können.


Leider musste das Café vor einem Jahr schließen, weil dem 75 Jahre alten Besitzer die Arbeit zu anstrengend geworden war. Es stand seitdem leer, da es nur an jemanden vermietet werden sollte, der es mit der gewohnten Herzlichkeit weiterbetreiben würde. Vielleicht hat sich dieser jemand ja nun gefunden. Hmm, oder vielleicht brauchte der Besitzer jetzt auch einfach nur Geld. Aber egal, Jana und ich konnten der Versuchung nicht widerstehen, uns die Sache einmal genauer anzusehen. Wir liefen hin.


»Da hat aber jemand Speedworking gemacht«, sagte ich zu Jana, während wir durch das breite Fenster in das Innere des Cafés blickten. Die Inneneinrichtung war praktisch komplett ausgetauscht worden. Die Wände, Stühle und Tische waren jetzt in einem gleichzeitig klassisch und modern angehauchten anthrazitfarbenen Ton mit edlen mahagonifarbenen Verzierungen gehalten. Beleuchtet wurde alles durch Halogenstrahler, die in die Decke einmontiert waren und die ihr Licht über halbtransparente Reflektoren sanft nach unten gaben. Hinter der aufgepimpten Theke ließ ein getönter Spiegel den Raum noch einmal um einiges größer erscheinen und vor diesem Spiegel thronten gleich drei Espressomaschinen, deren Sensorbedienfelder pastellblau leuchteten. Passend dazu standen in den Holzregalen an der Seite ein paar Dutzend Pappschachteln, die mit einer Menge an exotischen und garantiert nicht im Discounter erhältlichen Kaffeesorten gefüllt waren. Ja. Das alles hatte was. Es war zwar anders und es war auch definitiv nicht mehr das Niederfeld Café, das wir kannten, aber wer auch immer es neu eingerichtet hatte, hatte dies mit Stil und mit einer echten Vision getan.


Wir wollten uns gerade wieder in Richtung Campus aufmachen, als ein südländisch aussehender Mann mit schwarzem Igelhaarschnitt und stolzem Schnurrbart einen A4-Zettel von innen an das Fenster heftete.


Nette Aushilfen gesucht. Schaut doch


einfach mal rein.


Der Mann bemerkte uns schließlich und ließ seinen Blick grinsend zwischen Jana, mir und dem Zettel hin und her wandern.


Ja, warum nicht, dachte ich. Nach einem kurzen Blickaustausch mit Jana nickte ich dem Mann zu, er hängte das Schild gleich wieder ab und öffnete uns die Tür.


»Willkommen. Kommt rein. Setzt euch«, sagte er und zeigte zur Theke. »Ich bin Giacomo di Giardiniere. Giacomo. Ist einfacher. Willkommen im Niederfeld Café. Hier gibt es zwar keinen blauen Papageien, aber ein Klavier haben wir; und natürlich den allerbesten Kaffee, den ihr in dieser Stadt finden werdet.«


Nachdem wir uns gesetzt hatten und Giacomo hinter die Theke gegangen war, brachte er uns nur eine Minute später zwei Cappuccino mit Milchschaum. Dass wir die trinken mussten, falls wir auch nur im Ansatz eine Chance auf den Job haben wollten, das war klar. Aber hey, die waren supergut!


»Also, wer seid ihr? Was macht ihr so?«, fragte uns Giacomo schließlich.


»Ich bin Isabell. Isabell Bennede. Ich studiere hier Jura an der Rhein-Main-University.«


»Also sollte ich dich besser einstellen, denn dann kannst du mir helfen, wenn ein Gast mal Probleme macht«, lachte Giacomo. »Aber keine Angst. Das wird nicht passieren. Wir haben niemals Probleme mit unseren Gästen. Das ist die Regel. Und du bist?«


»Jana Hecht. Ich studiere Architektur.«


»Besser geht’s nicht. Dann kannst du mir helfen, es hier drinnen noch viel schöner zu machen. Ist gut fürs Trinkgeld. Aber das werdet ihr Mädchen gerecht unter euch aufteilen«, sagte Giacomo und blickte zu einer mit einem Smiley bemalten Spardose in Form einer Kaffeeschachtel, die am Rand der Theke stand. »Habt ihr beide Erfahrung im Bedienen?«


»Nein. Nicht wirklich«, antwortete ich.


»Aber wenn du bei Gericht bist, dann musst du doch auch immer viel herumlaufen und vielleicht auch mal mit der Faust auf den Tisch hauen, wenn sich einer danebenbenimmt.«


»Ja«, lachte ich.


»Dann bist du eingestellt«, antwortete Giacomo und schaute anschließend Jana an.


»Ich habe auch noch nicht bedient. Nicht direkt. Aber ich stand schon ein paar Mal beim Burger Baron hinter der Kasse und fange da auch morgen wieder an.«


»Bäh«, verzog Giacomo das Gesicht. »Der Kaffee ist nix und die Gäste, die da ab 20:00 Uhr reinkommen, die sind so … aber was erzähle ich dir? Du weißt sicher, wie die so sind. Nein. Mach das nicht! Meine Theke ist viel schöner und ihr passt hier gut rein. Das weiß ich. Ja! Wenn ihr wollt, könnt ihr morgen hier anfangen. Oder gleich. Dann kann ich nämlich heute Abend noch einkaufen gehen und ihr könnt mir danach beim Einräumen helfen.«


»Was genau wären denn alles unsere Aufgaben?«, fragte ich.


»Mal sehen. Ihr macht die Bedienung und den Kaffee, ihr schneidet den Kuchen und belegt die Sandwiches. Und ihr kassiert natürlich und helft mir abends beim Aufräumen«, antwortete Giacomo und sah uns noch einmal einladend an.
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